"Fast alle glaubten an diesen Traum"

Der tschechische Staatspräsident Václav Klaus im STANDARD-Interview über die Niederschlagung des Prager Frühlings

Die Niederschlagung des Prager Frühlings im August 1968 durch die Invasion des Warschauer Pakts sei „für uns alle eine Überraschung“ gewesen, sagt der tschechische Staatspräsident Václav Klaus im Gespräch mit Josef Kirchengast. 

***

STANDARD: Herr Präsident, Sie waren zur Zeit des Prager Frühlings 1968 ein junger Ökonom. Was bedeuten Ihnen die damaligen Ereignisse persönlich?

Klaus: Für uns ist das Ende des Prager Frühlings am 21. August 1968 das wichtigste Datum. Diesen Tag erlebte ich in Österreich, als Teilnehmer an den Alpbacher Hochschulwochen. Ich arbeitete damals als junger Volkswirt in der Akademie der Wissenschaften, am Institut des führenden Reformers Ota Šik. Schon damals war ich ein Kritiker von der rechten Seite her.

STANDARD: In welchem Sinn?

Klaus: Einen dritten Weg zwischen Markt- und Planwirtschaft, zwischen organisierter Gesellschaft und Freiheit kritisierte ich als ungangbar.

STANDARD: In einer Konferenz in Wien zum Prager Frühling legten tschechische Historiker jüngst dar, dass die tschechoslowakische Gesellschaft in ihrem Bewusstsein damals schon viel weiter gewesen sei als die Reformkommunisten.

Klaus: Die Reformkommunisten gehörten ja schon zum Establishment. Die Gesellschaft war wirklich schon mehrere Schritte weiter, das ist nichts Neues. Für mich waren die Reformkommunisten auch nach der Wende 1989 die wichtigsten Gegner.

STANDARD: Waren die Leute um Dubèek mit ihren Reformansätzen deshalb so vorsichtig, weil sie eine Intervention der Sowjetunion fürchteten, oder glaubten sie an ihre Ideen?

Klaus: Sicher letzteres. Sie waren Opfer ihres Denkens, sie konnten keinen Sprung nach vorn machen. Sie glaubten an einen „Sozialismus mit menschlichem Antlitz“.

STANDARD: Aber ob Sozialismus mit menschlichem Antlitz oder weiter reichende Reformen – konnten Tschechen und Slowaken ernsthaft erwarten, damit in Moskau durchzukommen?

Klaus: Die Leute träumen permanent. Der Traum war damals, dass die sowjetischen Ideologen sich sagen: Die Tschechoslowakei ist schon irgendwo weit weg. Fast alle glaubten an diesen Traum, in unterschiedlichem Maße. Ich selbst habe die Intervention auch nicht erwartet. Es war für uns alle eine Überraschung.

STANDARD: Also eine allgemeine Hochstimmung, die den Blick vernebelte?

Klaus: Das ist menschlich.

STANDARD: Nach der Niederschlagung des Prager Frühlings folgte die sogenannte Normalisierung, die ohnedies tief deprimierte Gesellschaft wurde mit relativ guter Versorgung zusätzlich still gehalten.

Klaus: Das ist mehr eine Theorie. Die tschechoslowakische Wirtschaft war immer schon stärker als die der anderen osteuropäischen Länder. Das hat den Kommunisten damals vermutlich geholfen. Wir müssen den Kommunismus historisch analysieren, ihn in seiner Zeit sehen. Das haben wir nicht gemacht. Nach der Wende dachten wir: Jetzt schreiben wir die Bücher darüber. Aber dann hatten wir Wichtigeres zu tun, und diese Bücher wurden nie geschrieben.

STANDARD: Aufarbeitung der Geschichte: Das führt zur Ähnlichkeit zwischen Österreichern und Tschechen. Es heißt, die Österreicher wüssten bis heute nicht, ob sie 1938 mehrheitlich für die Nazis waren, und die Tschechen wüssten noch immer nicht, ob sie 1948 (beim KP-Putsch) mehrheitlich für die Kommunisten waren.

Klaus: Die Ähnlichkeiten in den Reden von Bundespräsident Heinz Fischer am 11. März, dem 70. Jahrestag des „Anschlusses“, und meiner Rede am 25. Februar (60. Jahrestag des KP-Putsches, Red.) sind interessant. Man diskutiert über die relative Rolle von Aggression und ...

STANDARD: ... Kollaboration ...

Klaus: ... das ist schon ein stärkeres Wort. Bundespräsident Fischer sprach von der Mentalität der Österreicher, die das alles ermöglicht, erleichtert haben. Ich habe Ähnliches gesagt. In dieser Hinsicht ist die Debatte vergleichbar. Andererseits sprach Fischer (im österreichischen Kontext) davon, Brücken zu bauen. Aber bei uns Brücken zu bauen zu den Kommunisten, das ist für mich undenkbar.

STANDARD: Zum heutigen Verhältnis zwischen Österreichern und Tschechen, am Beispiel Temelín und Melker Prozess: Man hat den Eindruck tiefen wechselseitigen Misstrauens.

Klaus: Das ist nicht meine Sicht. Es gibt kein Misstrauen der Menschen, es ist ein Misstrauen verschiedener Politiker. Und die müssen umdenken. Im übrigen bin ich bereit darauf zu wetten, dass in Österreich eine Atomenergie-Debatte viel schneller einsetzen wird, als Sie denken. (DER STANDARD, Printausgabe, 27.3.2008) 



Zur Person
Václav Klaus (66) wurde im Februar als tschechischer Staatspräsident wiedergewählt. Von 1992 bis 1997 war er Premier. Nach der Wende 1989 stand er zunächst an der Seite von Václav Havel im Bürgerforum und gründete 1991 die rechtsliberale Demokratische Bürgerpartei (ODS). 
